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„Wer ist denn der?“
Die eigene Wohnung als ganz besonderer Arbeitsplatz. Ein Selbstversuch als Tagesvater.

Kreativität, Gelassenheit und Sicherheit. Ohne die drei Eigenschaften ist man aufgeschmissen.
ANDREAS TRÖSCHER

Gleich vorweg, sagt die
Tagesmutter, damit alles

klar ist: Du bist kein Ta-
gesvater. Noch lange
nicht. Ich bin die Che-
fin, du der Lehrling. Ein-

fach so daherkommen
und auf Experiment ma-
chen, völlig unmöglich. Zu-

erst vier Monate Ausbildung,
dann könnte man weiterreden. Die Regeln
in Wien, und nicht nur dort, sind streng.
Und das ist gut so. Mir nichts, dir nichts mit
Kindern herumfuhrwerken, so ganz ohne
Ahnung, so ganz ohne Basiswissen – ein
perfekter Nährboden für schwere Fehler.

Aber beim Einkaufen dürfe der Lehr-
ling nahezu eigenständig handeln. Ein
Anfang, immerhin. Es ist 7.45 Uhr. Die
15 Minuten Puffer zwischen Super-
marktöffnung und dem Eintrudeln
der ersten Knirpse wollen optimal
genützt sein. Kipferln, Äpfel, Nudeln,
Saft, Milch, Sugo. Das sind mehr als
nur Grundnahrungsmittel. Es können
Heilsbringer in größter Not sein.

Zurück in der Wohnung, da sagt die
Chefin: Schau mal. Und zeigt auf das
komische Metallding, das die Herdplat-
te abdeckt und sie unzugänglich macht.
Sicherheit geht über alles. Möbel ohne Kan-
ten, versperrbare Fenster, Glasbruchfolie
bei Vitrinen.

Das werde überprüft, meint die Chefin,
und fragt, was der Lehrling als Nächstes tun
würde? Spielsachen? Gut, welche? Und wo-
hin? Es sei eine Gratwanderung, das Rich-
tige auszuwählen. Schließlich gibt es Lieb-
lingsspielsachen – und solche, die es wer-
den sollen. Stichwort: Animieren.

8.15 Uhr. Na, wo sind die denn alle? Nur
die Ruhe, punktgenaues Aufschlagen mit
Kleinkindern ist in etwa so wahrscheinlich
wie die Landung von Außerirdischen am
Stephansplatz.

Okay, Wohnung absichern, Spielsachen
herrichten, Jause vorbereiten, sich das Mit-
tagessen überlegen. Klingt doch nett! Aber
Vorsicht: Die fünf, die dann gleich nachein-

ander eintrudeln, haben auch Eltern. Und
auch die gehören – vor allem ganz zu Be-
ginn – ebenfalls betreut. Nächstes Stich-
wort: Eingewöhnungsphase. Es gebe da die
Coolen, die ihre Kinder, die dann interes-
santerweise meist auch recht cool sind, ab-
liefern, herzhaft drücken, im Rausgehen

winken und weg sind. Es gebe aber auch
jene, die sich partout nicht trennen können,
im Vorzimmer ausharren und mit dem Ab-
schied mindestens ebenso kämpfen wie ihre
Sprösslinge. Immer wieder fällt man einan-
der in die Arme, es wird gebusselt und ge-
streichelt. Das soll/kann/darf rund drei, vier
Wochen dauern. Aber nicht deutlich länger.

Ein Glück, dass die Chefin eine ist, die
immer die Ruhe bewahrt, die immer erklärt
und vermittelt, abwartet und sachte voran-
schreitet. Eine, die immer Verständnis dafür
hat, dass der erste Trennungsprozess eine
verdammt harte Sache sein kann.

Es läutet. Wenig später steht J. im Raum.
Und grinst den Lehrling an. Der Lehrling
grinst zurück. Hm, und jetzt? Spielen. Das
Kindermatador steht schon auf dem Tisch
und wird sogleich in Beschlag genommen.
Die Chefin fragt im Flüsterton, ob der Lehr-
ling möglicherweise noch etwas nicht be-
dacht habe. J. ist zweieinhalb und benötigt
daher noch – richtig, Windeln! So wie üb-
rigens die anderen vier auch, die im selben
Alter sind. Der Lehrling meint, verdammt,
hätten wir doch im Supermarkt welche ge-
kauft. Frau Chefin schüttelt den Kopf. Win-
deln und Feuchttücher, zwei unzertrennli-
che Freunde, würden von den Eltern ange-

liefert. J. sitzt still und brav am Tisch,
dreht, steckt, schraubt. Und grinst.
So brav, so leise, freut sich der Lehr-
ling. Abwarten, kichert die Chefin,
bis alle da sind. Der Geräuschpegel

steige pro Ankömmling.
Da läutet es abermals.

E. kommt. E. sei der Auf-
geweckteste, ein richti-

ger Vifzack für sein Alter
und Fremden gegenüber völlig
unerschrocken. E. stellt sich
mitten ins Zimmer, als wäre es
immer schon seines gewesen,
mustert den Lehrling und fragt
die Chefin: „Wer ist denn der

da?“ Der Lehrling schnappt
nach Luft. Man bedenke: Für

langatmige Erklärungen hat
E. weder Zeit noch Lust. Viel

wichtiger ist, was es zum Mittagessen gibt.
Und dass man J. sogleich die Welt erklären
müsse.

Die Chefin lacht, auch wegen ihres Lehr-
lings, der etwas verloren herumsteht. Ge-
braucht fühlt er sich im Moment eher we-
niger. Psst, sagt die Chefin, und winkt ihn
zu sich. L., der gleich kommt, habe bald Ge-
burtstag. Außerdem sei es Zeit für ein Som-
merthema in puncto Bastelei. Schon eine
Idee? Dem Lehrling schwirrt etwas der
Kopf. Apfelspalten schneiden und Butter-
brote schmieren. Das bringt einen runter.
Die Plastiktellerchen stehen schon bereit.
Die Chefin zeigt auf das Obstmesser, das
auf der Kredenz liegt, und deutet: Ist in
Griffweite, weg damit!

Dann kommen noch der A. und die F. Es
wird gejausnet. Anschließend werden Hän-
de und Münder gereinigt und die Brösel
vom Boden gewischt. Na gut, ab ins Freie!
Zehn kleine Schuhe müssen auf zehn kleine
Füße. Der Lehrling möge sich das einmal im
Winter vorstellen, sagt die Chefin, wenn
noch Mäntel, Schals, Hauben und Fäustlin-
ge hinzukämen.

Es ist 10 Uhr. Eine Pause könnte der Lehr-
ling jetzt gut vertragen, doch seine „Vorge-
setzten“ sind da gänzlich anderer Meinung.
Sie werden jetzt noch knapp zwei Stunden
draußen herumtoben (einschmieren nicht
vergessen!), bis sie hungrig über ihre Nu-
deln mit Soße herfallen, um dann ein hoch-
verdientes Mittagsschläfchen zu halten.

Was man als Tagesvater in spe inzwi-
schen erledigt? Aufräumen, abwaschen,
Pläne wälzen, Papierkram erledigen, Termi-
ne für die Eltern vorbereiten, Abrechnung
machen. Für die Chefin ist das alles den-
noch ein bisserl Zeit für sich selbst. Denn
um 15 Uhr, wenn die Fünferbande das Wei-
te sucht, kommen schon die nächsten Kin-
der: die eigenen.

Stiege 1 Tür 5

In der Mülltonne im Hof lag eine Toilet-
tenschüssel, ein Fauteuil mit herausge-
sprungenen Federn und die gesammel-
ten Werke von Sigmund Freud aus den
50er-Jahren, erschienen im S. Fischer
Verlag. Ein paar der Werke fehlten, ich
sah es an der Nummerierung. Die Müll-
tonne war so vollgestopft, dass ich mein
Mistsackerl nicht mehr hineingeben
konnte. Neben der Mülltonne hing ein
großer Zettel: „Liebe Mitbewohner: fol-
gende Dinge gehören nicht in die Mist-
tonne: Toiletten, Möbel, Literatur, Kin-
der, alte Menschen. Liebe Grüße, Stiege
1 Tür 5“.

Stiege 1 Tür 5 hatte diese Nachricht
am Computer geschrieben und in einer
Größe ausgedruckt, dass man sie auch
ohne Brille lesen konnte. Das war vor-
bildlich, denn in unserem Haus in Wien

leben viele alte Menschen, wie in jedem
Haus viele alte Menschen leben. Wien
selbst ist ein altes Haus. Manchmal,
wenn ich länger fort war und zurück-
komme nach Wien und das erste Orts-
schild sehe, rufe ich: Na, Wien, altes
Haus! Mein Haus stammt wie viele Häu-
ser der Stadt aus der Zeit rund um die
Jahrhundertwende. Natürlich die vor-
letzte Jahrhundertwende. Dicke Mauern
hat mein Haus. Jahrhundertwände, sage
ich. Damals, als die armen Tschechen in
Floridsdorf die Ziegeln herstellten, die
Ziegelböhm, konnte man das noch. Be-
vor man Häuser aus Sperrholz fertigte
oder aus reinem Asbest. Mein Haus hat
zwei Stiegen und wunderschöne Jugend-
stilfenster im Stiegenhaus. Dort stehen
Begriffe wie Bildung und Wissen und
Neugier und Freude, das hielt man da-
mals für wichtig. In heutigen Häusern
aus Asbest und Sperrholz steht mit Ed-
ding auf den Fenstern unlügbar oder
selfiecide oder tinderjährig oder noice-
mail. Das hält man heute für wichtig.
In Deutschland wurde im Zweiten Welt-
krieg jedes Haus mehrmals komplett

zerbombt und ist mehrfach ausgebrannt.
Weil die Alliierten sichergehen wollten,
dass da niemals mehr wieder etwas
hausähnlich stehen kann. Sie behielten
recht. Die meisten deutschen Häuser,
die nach dem Krieg gebaut wurden, sind
nicht einmal hausähnlich. Es sind
Wohnwaben ohne Charme. Für jeden
Deutschen erscheint Wien deshalb wie
eine 3D-Zeitreise in die Häuser unserer
Vorfahren. Jedes stinknormale Wiener
Mietshaus wäre in Deutschland offiziel-
ler Sitz des Bundespräsidenten. Interes-
santerweise ist das einzige hässliche Ge-
bäude Wiens die deutsche Botschaft in
der Metternichgasse. Ein Zweckbau oh-
ne Charme, umzäunte Trostlosigkeit. Es
sieht aus wie ein vergessenes Kranken-
haus für unheilbare Krankheiten. Früher
stand hier das Palais von Metternich, ein
Prachtbau, der seiner Position ent-
sprach. Das Palais wurde im Krieg nicht
beschädigt, von den Deutschen trotz-
dem abgerissen. Weil nicht sein kann,
was nicht sein darf.

Ich bin sehr glücklich, in Wiens Häu-
sern leben zu dürfen. Mit hohen Decken,

nicht wie in Deutschland, wo mein Kol-
lege Grissemann vielleicht noch auf-
recht gehen kann, ich aber nicht. Mit
den Schultern stoße ich in Deutschland
an die Zimmerdecken. In Wien kann ich
aufrecht gehen. Aufrichtig. Und aufrich-
tig wienerisch hatte jemand aus der
Zweierstiege die Nachricht bei der Müll-
tonne kommentiert. Mit Kugelschreiber
hingeschmiert standen zwei Worte un-
ter der freundlich gemeinten Nachricht
von Stiege 1 Tür 5: „Heul doch“. Nicht
einmal für ein Ausrufezeichen hatte der-
jenige sich Zeit genommen. Oder dieje-
nige. Bei uns im Haus sind eher die
Frauen für Gehässigkeiten zuständig.
Die Männer raunzen stiller. Implodieren
eher, als dass sie aufrichtig schimpfen.
Stiege 1 Tür 5 antwortete am nächsten
Tag: Okay! Sehr souveräne Art, mit Un-
freundlichkeit umzugehen, wie ich fin-
de. Und tatsächlich zeigte es Wirkung.
Am übernächsten Tag lagen auch die
fehlenden Freud-Bände im Mistkübel.

Dirk Stermann ist Kabarettist
und Fernsehmoderator.
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